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Der Weg im Wald

Ich bin in der Gegend von W. aufgewachsen. Ich wurde drei Tage nach Hitler‘s Machtergreifung geboren. Das war mir damals natürlich noch egal. Bis ich in die Schule kam, wußte ich dann, wer der finster dreinblickende Mann mit dem schwarzen Schnauzbart war, dessen Bild in unserer Stube hing. Aber auch im alten Kolonialwarenladen an der Ecke, daheim bei Freunden, beim Bürgermeister- eigentlich überall. „Der Führer“ bestimmte zu der Zeit mein Leben. Vor jeder Schulstunde beteten wir für sein Wohlergehen, im Unterricht priesen die Lehrer das, was er für Deutschland getan hatte. Sie sprachen von „einer Schicksalsstunde für unserer Volk“, von „Heldentaten“ und dem „Feld der Ehre“. Was sie damit meinten, wußte ich nicht. Ich wußte nur, daß mein Vater Soldat war. Er war nicht immer Soldat gewesen. In meinen frühesten Kindheitserinnerungen sehe ich ihn noch in der blauen Arbeitskluft. Jeden Morgen, bevor er mit seinen alten Fahrrad nach W. in die Fabrik fuhr, nahm er mich auf den Arm und sagte mir, daß ich ein artiger kleiner Mann sein und Mutter keinen Ärger machen solle. Er würde mir dann auch eine süße Brezel vom Bäcker mitbringen. Und das hat er dann auch fast jeden Tag getan, wenn er abends dreckverschmiert und nach Schweiß und Bier riechend nach Hause kam.

Ende 1939, ich war gerade in die Schule gekommen, war Vater schon im Krieg - in Polen, wie Mutter mir sagte. Er kam nur noch zweimal in unser Dorf. Er hatte einen Orden auf seiner Brust und sagte, er müsse jetzt nach Frankreich. Das andere mal wollte er nach Rußland. Danach haben wir nie wieder etwas von ihm gehört.

Meine Mutter weinte oft und auch ich war sehr traurig. Am meisten fehlten mir die süßen Brezeln. Ansonsten hatte ich aber kaum Zeit, Trübsal zu blasen. Wenn ich aus der Schule kam, warf ich die Tasche in die Ecke und es ging ab in den Wald. Wir spielten Krieg und beobachteten die Älteren, die schon beim Jungvolk oder der Hitlerjugend waren, bei ihren Manövern. Sie durften Braunhemden tragen und mit echten Gewehren schießen. Auch richtig marschieren haben sie gelernt. Als wir dann auch aufgenommen wurden, waren wir ganz stolz. Jetzt gehörten wir zu den Großen, jetzt waren wir wichtig.

Wir übten Marschieren, sammelten Schrott, halfen gemeinsam auf den Feldern der Großbauern und durften mit KK-Gewehren schießen. Die Besten wurden ausgezeichnet. Ich stellte mich immer ganz geschickt an und brachte es bis zum Jungzugführer. Zweifel an dem, was wir damals taten, hatte ich keinen. Woher auch?

Ein Erlebnis sollte mir dann die Augen öffnen, auch wenn ich zum damaligen Zeitpunkt seine Tragweite nicht begriff. Ich war mit Heinz, meinem besten Freund wieder einmal im Wald unterwegs. Wir wollten in die alte Sandgrube, Kaninchen jagen. Das Gewehr hatten wir uns von unserem HJ-Führer geborgt. Der wollte sein Mädel nicht warten lassen und hatte uns beauftragte, die Gewehre wegzuschließen- eine günstige Gelegenheit. Auffallen durfte das natürlich nicht. Wir wären sicher aus dem Jungvolk ausgeschlossen worden. Aber darüber machten wir uns keine Gedanken. Wir wollten auf die Jagd gehen. Also schlichen wir uns auf Nebenwegen in Richtung unseres Zieles, immer bemüht, nicht zufällig irgend jemandem aus dem Dorf über den Weg zu laufen. 

Wir kamen gut vorwärts, ohne gestört zu werden und wurden zusehends übermütiger und unvorsichtiger. Als wir nur noch wenige Hundert Meter von der Grube entfernt waren, hörten wir plötzlich Schüsse aus der anvisierten Richtung. Wir warfen uns augenblicklich zu Boden. Heinz, der das Gewehr getragen hatte schaute mich verständnislos an. Sollte irgendwer in der Grube Schießübungen machen, und wir hatten nichts mitgekriegt. Wenn die merkten, das ein Gewehr fehlte. Au Backe. In was hatten wir uns da hineingeritten? Jammern half nichts. Mit einem kurzen Blick gaben wir uns gegenseitig zu verstehen, daß wir der Ursache der Schüsse auf den Grund gehen mußten. Wir versteckten das Gewehr unter einem am Boden liegenden großen Ast und rannten mit weit vorgebeugtem Oberkörper den vor uns liegenden Hügel hinauf. Von hier aus sollten wir einen Überblick über das Geschehen haben. 

Ich war etwas schneller als Heinz und erreichte die Kuppe des Hügels als erster. Ich ließ mich fallen und holte Luft. Kurze Zeit später kam Heinz und warf sich neben mich. Er keuchte heftig, doch ich ließ mich nicht von ihm aufhalten. Vorsichtig robbte ich einige Meter nach vorn, unter dem Gebüsch hindurch, das mir die Sicht versperrte. Von hier aus konnte ich die Gegend gut überschauen. Ich befand mich auf einem von vielen, dicht mit Kiefern und anderen Nadelbäumen bewachsenen Hügeln, die einen breiten Waldweg säumten. Linker Hand vollführte der Weg einen scharfen Schwenk um den gegenüberliegenden Hügel, rechts schimmerte die Sandgrube gelb durch das Grün der Bäume. Der Himmel war strahlend blau und nur mit leichten Schäfchenwolken bedeckt. Ein wunderbarer Tag eigentlich. Heinz hatte zu mir aufgeschlossen und wir spähten aufmerksam umher. Auf dem Weg, von der Sandgrube kommend, bewegte sich eine Gruppe von Menschen auf uns zu. Nach einiger Zeit konnten wir unterscheiden, daß es sich dabei zum einen um Soldaten handelte, zum anderen um Verbrecher, die von den Soldaten bewacht wurden. Man konnte sie an ihren Kleidern schon von weitem erkennen. Wir waren beide sehr aufgeregt. So viele Kriminelle auf einmal hatten wir noch nie gesehen. Vielleicht waren es ja sogar Kriegsgefangene- Untermenschen? Wir beobachteten sie gespannt. Irgend etwas war seltsam an dem Zug. Er bewegte sich nur schleppend voran. Die Wachsoldaten brüllten eigentlich ununterbrochen, ohne das wir ihre Worte verstehen konnten. Je näher der Trupp kam, desto klarer wurde uns, was so seltsam war. Die Gefangenen liefen nicht- sie taumelten, kaum fähig einen Fuß vor den anderen zu setzen. Ihre völlig verschmutzten und zerrissenen Kleider wedelten um ihre abgemagerten Knochenkörper. Auf der Brust hatten sie Stoffdreiecke verschiedener Farben: rot, grün, gelb... Richtig schrecklich erschienen mir aber die Gesichter der Gefangenen. Leer und grau waren die. Die ganzen Köpfe wirkten wie Totenschädel. Verstärkt wurde dieser Eindruck noch durch die abgeschorenen Haare. Die Augen der Gefangenen konnten wir nicht sehen. Sie blickten die ganze Zeit starr zu Boden. Wahrscheinlich hofften sie, so den Soldaten zu entgehen, die unablässig brüllten und prügelten. 

Direkt vor uns stürzte ein Gefangener zu Boden. Seine Nebenmänner hatten ihn nicht rechtzeitig auffangen können. Sofort war ein Soldat bei ihm. Er trat den am Boden Liegenden in die Seite und schrie: „Steh auf, Du Judensau, oder ich mach Dir Beine.“ Als der Gefangene nicht schnell genug hoch kam, folgte ein Hieb mit dem Gewehrlauf zwischen die Rippen. „Mach schon, sonst bleibst Du für immer hier liegen.“ Ein Mitgefangener zeigte Erbarmen und half dem Bedrängten auf. Noch ein Tritt und er war seinem Peiniger entgangen. In den Trupp zog wieder Ordnung ein. Wenn man das so nennen kann.

Damals, als sich das vor meinen Augen abspielte, hab ich, glaube ich, gar nichts gedacht. Ob ich während des Vorfalls überhaupt geatmet habe, kann ich nicht sagen. Ich war fassungslos. 

Wir verfolgten den Zug noch, bis er aus unserem Blickfeld entschwunden war. Heinz und ich, wir sprachen kein Wort miteinander. Wir schauten uns nicht einmal an. Wir holten das Gewehr aus dem Versteck und liefen schweigend nach Hause. Die Lust auf Kaninchenjagd war uns vergangen. Das Gesehene lies mich nicht los. Der Soldat, der mit seinen schweren Stiefeln den wehrlosen, halb verhungerten Gefangenen getreten hatte. Was mußte der verbrochen haben? Und die anderen trostlosen Gestalten. Ob sie Mörder waren? Oder Räuber? Juden. Ja, das mußte es sein. 

Am Dorfrand trennten wir uns. Heinz wollte nicht reden. Er wich meinem Blick aus, murmelte nur kurz „Bis morgen“ und verschwand. Da stand ich mit dem Gewehr in der Hand und war allein. Ein kleiner Junge, um den die Welt herum zusammenbricht. 

Die Geschichte mit dem Gewehr blieb ohne Folgen. Unser HJ-Führer hat nichts gemerkt. Die Dorfbewohner munkelten, man habe einen Toten in der Sandgrube gefunden. Der soll dann dort verscharrt worden sein. Wenige Wochen später war der Krieg dann auch in unserer Gegend angekommen. In W. fielen Bomben und Panzer rollten durchs Dorf. Der Kirchturm nahm größeren Schaden, als ein MG-Schütze von dort aus das Vaterland verteidigen wollte. Für uns Kinder war das alles schrecklich aufregend.

Dann kamen die Jahre nach dem Krieg mit Hunger, Kälte und dem vergeblichen Warten auf Vaters Rückkehr. Niemand war da, der mir Antwort auf meine Fragen geben konnte oder wollte. Dabei hatte ich viele Fragen. Und nicht nur das. Ich war mißtrauisch geworden, dort im Wald...
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